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Editorial

Gesellschaftskritiken, die sich im Kern gegen
das Leitmotiv des Wachstums in Wirtschaft
und Politik wenden, wurden bis vor Kurzem
noch entweder als randständige Positionierun-
gen verschrobener Einzelner oder als Relikte
eines überkommenen, heute kaum noch zeitan-
gemessenen ökobewegten Denkens angesehen.
Der anthropogene Klimawandel wird jedoch
inzwischen von ernst zu nehmenden Wissen-
schaftlerInnen nicht mehr infrage gestellt und
seineAuswirkungen inFormvonNaturkatastro-
phen werden zunehmend greifbarer. Man könn-
te meinen, dass diese sichtbaren destruktiven
Folgen des Wachstumsimperativs die Position
seiner Kritik stärken sollten. Trotz der immer
intensiveren Debatte zumUmgang mit den Fol-
gen des Klimawandels scheint aber der erhoffte
Übergang zu einem »nachhaltigen Wachstum«
ferner denn je zu liegen. Dennoch: Angesichts
des ungebremst steigenden globalen Niveaus
anRessourcenverbrauch und Schadstoffausstoß
wird die Einsicht immer zwingender, dass die
unbedingte Verpflichtung auf Wachstum nicht
Teil der Lösung sein kann, sondern entschei-
dender Teil des globalen Problems ist.

Spätestens seit der Leipziger Degrowth-
Konferenz imHerbst2014, anderüber3.000zu-
meist jungeLeute teilnahmenunddievonvielen
als ein zentrales bewegungspolitisches Event
erlebt wurde, hat solcheKritik auch hierzulande
eine breitere Basis gefunden. Wachstumskritik
wird inzwischen in einem ausnehmend breiten
politischen Spektrum diskutiert, von der kapi-
talismuskritischen Linken über reformistische
und ökologisch-suffizienzorientierte Kreise bis
hin zu einzelnen wertkonservativen Akteuren.
Popularisiert wurde wachstumskritisches Ge-
dankengut zum Beispiel durch seine Erwäh-

nung in der jüngsten Enzyklika von Papst Fran-
ziskus und in Deutschland durch die öffentliche
Präsenz von Akteuren wie Niko Paech, Harald
Welzer oder auch den kürzlich erschienenen, an
jedemBahnhofskiosk erhältlichen »Postwachs-
tumsatlas: Weniger wird mehr«.

Wir haben es also beim Schwerpunktthe-
ma dieses Hefts mit einem schillernden, in
sich vielfältigen und keineswegs ohneWeiteres
klar zu verortenden Phänomen zu tun. Mit der
Kritik am »Wachstum« verbinden sich offen-
sichtlich ganz unterschiedliche Vorstellungen.
Es ist keineswegs gesagt, dass diese, und erst
recht die ausgehend davon formulierten Zie-
le und Utopien einer möglichen »Postwachs-
tumsgesellschaft«, sich auch nur im Ansatz
vertragen. So versammelte sich auf der Leip-
ziger Konferenz unter dem Label »Degrowth«
der dezidiert linke, mehrheitlich kapitalismus-
kritische Flügel der Wachstumskritik, während
konservative (und erst recht völkische) Positio-
nen praktisch nicht vorkamen. Das lag nicht
zuletzt daran, dass in der inhaltlichen Aus-
einandersetzung im Vorfeld sehr deutlich eine
Grenze zwischen der Wachstumskritik im Sin-
ne einer gesellschaftlichen Aufklärung und den
antimodernen Ansichten gezogen wurde. Den-
noch: Die Ambivalenz liegt in der Natur der
Sache. Wachstumskritik wandelt immer auf ei-
nem schmalen Grat zwischen naturromantisch-
rückwärtsgewandter Zivilisationskritik (mit all
ihren gefährlichen Anschlussstellen gegenüber
reaktionäremDenken) einerseits und einer Fun-
damentalkritik der kapitalistischen Totalität an-
derseits. Damit einher geht auf praktischer Ebe-
ne das Spannungsverhältnis zwischen einem
unmittelbarkeitsfixierten Lokalismus, der stets
in den depolitisierenden Rückzug in identitär
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geprägte parallelgesellschaftliche Enklaven zu
kippen droht, und einer rein theoretisch begrün-
deten Globalopposition, die jenseits symbolpo-
litischer Problematisierungen der Lage derWelt
insgesamt zu einer wirksamen transformativen
Praxis wenig beizutragen weiß.

Was aber wird eigentlich genau zum Ge-
genstand der Kritik, wenn »Wachstum« ins
Fadenkreuz rückt? Wofür steht, gerade wenn
wir an der psychosozialen Dimension dieser
Problemdiagnose und des damit verbundenen
Aufbegehrens interessiert sind, diese Chiffre?

Auch wenn der Begriff nach formeller De-
finition zunächst einmal nur die Steigerung des
Bruttoinlandsprodukts einer Wirtschaftseinheit
von einer zeitlichen Periode zur nächsten, al-
so den Aufwuchs der am Markt gehandelten
Güter und Dienstleistungen bezeichnet, geht
es bei dem, was die Wachstumskritik ins Vi-
sier nimmt, doch um weit mehr: Gegenstand
der Kritik ist nicht lediglich eine Kennzahl,
sondern die Gesamtheit einer physischen, so-
zialen und symbolischen Ordnung, eines fest
in den materiellen, institutionellen und menta-
len Strukturen der Gesellschaft eingelassenen
Ensembles an Logiken, nach denen die Produk-
tion von Dingen und Leistungen ebenso wie
von Subjekten sich strukturiert. Debatten, die
rein auf die Sinnhaftigkeit von BIP-Messung,
auf die Suche nach alternativen Kenngrößen
und ähnliche technische Faktoren abheben, ge-
hen hieran weitgehend vorbei.

Das wird in der in Südeuropa schon seit
Längerem geführten Degrowth-Debatte (s. da-
zu den Beitrag von Dennis Eversberg in die-
sem Heft) inzwischen auch klar betont, und die
Konsequenzen sind in verschiedene Richtungen
ausbuchstabiert worden. Das Spektrum der De-
battenbeiträge beschränkt sich inzwischen nicht
mehraufökonomiekritischeEinwürfegegenden
monetären Reduktionismus der Ökonomik und
auf Gegenentwürfe, die sich an der Analyse von
Stoff- undEnergieströmenorientieren.Überdie-
se Analysen, die anknüpfend an den rumänisch-
amerikanischen Ökonomen Nicholas Georges-
cu-Roegen seit den 1970er Jahren entwickelt
wurden, gehen die Ansätze mittlerweile hinaus.
Es werden zunehmend mehr die normativen,
kulturellen und zum Beispiel sozialpolitischen

Voraussetzungen eines möglichen Übergangs
zu Postwachstumsgesellschaften thematisiert.
Postwachstumsgesellschaften werden dann ver-
standen als solche Gesellschaften, die in ihren
institutionellen wie mentalen Strukturen nicht
länger auf stetige Steigerung angewiesen wä-
ren. Gerade die letztere Dimension, die der
psychosozialen Voraussetzungen einer »Post-
wachstumssubjektivität« und der erheblichen
Hürden auf demWeg zu ihr, ist dabei jedoch bis
dato weitgehend unterbelichtet geblieben. Das
betrifft sowohl eine systematische Thematisie-
rung der subjektivenDimension der postulierten
Krisentendenzen – was macht »Wachstumssub-
jektivitäten« aus, wie entstehen sie und wie
tragen sie zur Stabilisierung von Wachstums-
regimes bei? – als auch die Denkbarkeit einer
möglichen zukünftigen »Postwachstumssubjek-
tivität«. Weil Subjektivitäten nie feststehende
Gegebenheiten sind, sondern nur im Fluss ihrer
stetigen Neuschaffung undAktualisierung Kon-
tur gewinnen, verlangt dies, den Blick vor allem
auf die Prozesshaftigkeit wachstumsförmiger,
aber auch möglicherweise entstehender »reduk-
tiver« Subjektivitäten zu richten: Im Zentrum
der Aufmerksamkeit stehen in einer solchen, für
den Moment mehr soziologischen als psycholo-
gischen Frageperspektive die Mechanismen der
Erzeugung und Stabilisierung von Subjekten,
die identitär an soziale Beschleunigung, wach-
senden Wohlstand und sich stetig ausweitende
individuelle Möglichkeitsräume gebunden sind,
ebenso wie nach denkbaren Praktiken, über
die sich Subjekte auch unabhängig von diesen
strukturell sozial verankerten Zwängen konsti-
tuieren könnten – kurz: Formen der Wachs-
tums- und Postwachstumssubjektivierung. Eini-
ge erste Schlaglichter auf diese Problematik der
»Wachstumssubjektivierung« mit ihren struk-
turellen Voraussetzungen, ihren unterschiedli-
chen Ausformungen und die Schwierigkeiten
wiemöglichen Perspektiven ihrer Überwindung
zu werfen, ist das gemeinsame Anliegen der
Beiträge des vorliegenden Themenhefts. Damit
werden sicherlich erst einige wenige Aspekte
exemplarisch beleuchtet und es wird erst an-
satzweise erkennbar, womit sich eine breitere
und systematisch geführte Debatte auseinander-
zusetzen hätte, aber: Die Diskussion ist eröffnet.

SCHWERPUNKTTHEMA: POSTWACHSTUMSGESELLSCHAFT – SUBJEKTIVITÄT – DEMOKRATIE
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Beiträge im
Themenschwerpunkt
Die ersten drei Beiträge widmen sich der Fra-
ge nach der Wachstumssubjektivität von drei
unterschiedlichen Seiten, indem sie beispiel-
haft deren materielle Grundvoraussetzungen,
die institutionellenMechanismen ihrer Herstel-
lung und die aktuelle Gestalt ihres normativen
Ideals in den Blick nehmen. So stellt zunächst
Michaela Christ am Beispiel der Geschichte
der elektrischen Beleuchtung die Bedeutung
grundlegender materieller Voraussetzungen für
Wachstumssubjektivierung heraus – Vorausset-
zungen, die keineswegs trivial, aber aus heu-
tiger Sicht dennoch so basal sind, dass sie
allzu leicht als selbstverständlich vorausgesetzt
und damit in ihrer Wichtigkeit übersehen wer-
den. Christ zeigt, wie das elektrische Licht
für eine enorme »Expansion der für menschli-
che Aktivitäten zur Verfügung stehenden Zeit
und des bespielbaren Raums« sorgte und damit
auch den Boden bereitete für eine grundle-
gende Transformation der Vorstellungen vom
Menschenmöglichen. Die Ausleuchtung ins-
besondere von Arbeitsstätten bedeutete einen
Schub der Humanisierung der Arbeitsbedin-
gungen (konstantes Licht, Luftqualität), zu-
gleich ermöglichte sie aber auch verlängerte
und in die Nacht verschobene Arbeitszeiten,
intensivierte Kontrolle der Arbeitenden und
wachsenden Druck zur Steigerung der Produk-
tivität. Indem sie Schicht- und Nachtarbeit erst
denkbar machte, war sie eine entscheidende
infrastrukturelle Voraussetzung der Eröffnung
einer neuen Dimension der Anpassung der ar-
beitenden Subjekte an völlig neue Anforde-
rungen. Sie trug damit bei zu einer historisch
beispiellosen zeitlichen wie räumlichen ›Ver-
taktbarkeit‹ der einzelnen Subjekte in technisch
homogenisierten und kontinuierlich gemachten
Räumen: »KünstlicheBeleuchtung hat, das ver-
deutlicht der Blick in Fabriken, Bergwerke und
Bahnhöfe, ein auf stetigem wirtschaftlichem
Wachstum basierendes Gesellschaftmodell mit
auf den Weg gebracht, das inzwischen weltum-
spannende Gültigkeit beansprucht.«

Die institutionellen Bedingungen der Her-
stellung von Wachstumssubjekten sind Gegen-

stand des Beitrags von Diana Lindner. Dessen
empirisch auf Expert_inneninterviews mit ver-
schiedenen Fachkräften der Bearbeitung von
Subjekten in unterschiedlichen Feldern vonUn-
ternehmensberatung bis Paartherapie gestützte
Argumentation nimmt ihren »Ausgangspunkt
bei organisationalen Anforderungen und ermit-
telt daraus allgemeine oder übergeordnete Ver-
besserungsvorstellungen, die an die Subjekte
gerichtet werden«. Der Fokus liegt dabei auf
der Funktion der Organisationen, in denen die
Befragten tätig sind, »bei der Etablierung einer
spezifischen Fortschrittskultur«. Die Logik der
kontinuierlichen Steigerung und des Wachs-
tums, bei Lindner »Optimierung« oder »Fort-
schritt« genannt, wird aus ihrer Sicht durch
diese Organisationen an die Subjekte herange-
tragen, um sie in ihren Wahrnehmungs- und
Handlungsmustern zu verankern. Das sei aber
keine Einbahnstraße, denn »[g]leichzeitig trifft
die Forderung nach Veränderungsfähigkeit in
individualisierten Gesellschaften auf verände-
rungswillige Subjekte, die sich gesellschaft-
lichen Optimierungsvorstellungen bereitwillig
unterwerfen, sofern sie als Chance für Selbst-
verwirklichung eingelesen werden«. Das ge-
sellschaftlicheRegimederOptimierung, das die
Organisationen implementieren, ruht damit aus
Lindners Sicht auf einer als bereits vorgängig
breitenwirksam unterstellten Norm der Indivi-
dualisierung als Teleologie jeder individuell-
subjektiven Entwicklung, die nicht hintergeh-
bar sei und weniger als Grenze denn vielmehr
als Transmissionsriemen der Optimierungsan-
forderungen an die Einzelnen funktioniere. Ein
besonderes Augenmerk legt der Beitrag auf
die diversen »Hemmnisse« und Entwicklungs-
bedarfe, die die befragten Expert_innen der
Produktion von Wachstumssubjekten an ihren
real existierenden Klient_innen diagnostizie-
ren. Damit schafft er eine Vorstellung von Aus-
maß und Breite dessen, was eine flexibel-ka-
pitalistische Wachstumsgesellschaft schon als
Voraussetzung für gelingende Arbeitsmarktin-
tegration (und damit als Minimalbedingung
jeden denkbaren biografischen Erfolgs) auf ba-
salstem Niveau den Individuen abverlangt: Das
»spätmoderne Ideal« sei das eines Menschen,
»der offen für gesellschaftliche Veränderungen
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bleibt, indem er seine Zielsetzungen reflexiv
zu ermitteln und sie zugleich zu präsentieren
lernt, dabei aber in der Lage ist, sich über
die eigenen Zielsetzungen an für ihn relevante
Anforderungen flexibel anzupassen«. Deutlich
wird zudem, wie gerade der Grad des vor-
gängigen Vorhandenseins solcher Eigenschaf-
ten als Ausgangsbasis der produktiven Arbeit
der unterschiedlichen Beratungs- und Aktivie-
rungsinstanzen unter Bedingungen von Zeit-
und Ressourcenknappheit eine Konzentration
der Fachkräfte auf die aussichtsreichsten Fälle,
und darüber eine Reproduktion und Verfesti-
gung sozialer Klassenunterschiede, bewirkt.

Stefanie Graefes Beitrag steht im Kontext
der Diskussion um den Charakter zeitgenössi-
scher Wachstumssubjektivität und verweist auf
die zentrale Bedeutung von Resilienz als Chif-
fre für die subjektiven Anforderungen einer
in die Krise geratenen Wachstumsgesellschaft.
Als Schlagwort bringe Resilienz die Anforde-
rungen auf den Punkt, die sich in einer insge-
samtkrisenhaft gewordenen, aberweiterhin von
einer Dominanz »neoliberaler« Logiken von
Vermarktlichung und individualisierter Verant-
wortungszuweisung gekennzeichneten Situati-
on an die Subjekte richten. Individualistische
Konsumnormen und lückenhafte soziale Absi-
cherung kämen in den Ländern des globalen
Nordens in einerWeise zusammen, die den Ein-
zelnen vor allem die Fähigkeit abverlangten,
auch angesichts schwieriger Umstände am po-
sitiven Selbstbild festzuhalten. Ganz wörtlich
verstanden als Ideal der Fähigkeit, auch nach
Deformationen wieder in den Ausgangszustand
zurückzukehren, ist Resilienz »die Ideologie,
mit der das Subjekt gefestigt wird für das
selbstverantwortliche Überleben in ›reifen In-
dustriegesellschaften‹, die sich immer offen-
sichtlicher mit endogenen Wachstumsgrenzen
konfrontiert sehen – und deren politische Füh-
rer umso verbissener an Wachstum als All-
heilformel festhalten«. Resiliente Subjektivität
sei dabei aber nicht nur ein »Stabilisierungs-
programm für kriselnde Wachstumsregimes«,
sondern diesen schon in ihrer Genese so gründ-
lich angepasst, dass sie »auf Krisen angewiesen
[sei]. Erst in der Konfrontation mit kaum kal-
kulierbaren Herausforderungen kann das resili-

ente Subjekt (resp. die resiliente Gesellschaft)
die eigene Identität und Individualität erkennen
und behaupten«.

Der Beitrag von Ingolfur Blühdorn geht ei-
nen Schritt über die Rekonstruktion vonWachs-
tumssubjektivitäten hinaus und stellt eine Per-
spektive vor, aus der sich sehr grundsätzlich
fragen lässt, inwieweit die Frage nach demPost-
Wachstumssubjekt überhaupt sinnvoll zu stel-
len ist. Ausgehend vomModell der Simulativen
Demokratie wird die Bedeutung und Grenze
der Postwachstumsgesellschaft untersucht. Ei-
ne Emanzipation zweiter Ordnung hat die nor-
mativen Grundlagen des demokratischen Pro-
jekts auf Subjektseite so nachhaltig verändert,
dass das Bemühen überhaupt erst einmal auf
die Erfassung und Beschreibung der gegenwär-
tigen Erscheinungsform von Demokratie gehen
muss. Der postdemokratischen Wende folgt ein
hochgradig ambivalentes Verhältnis gegenüber
demokratischen Werten und Verfahren. Ebenso
gehören zu ihr kommunikative Verfahren, die
Blühdorn als »Simulationsdiskurse« bezeich-
net. Idealtypisch beschreibt er ein Diskursquar-
tett, um mit den unterschiedlichen Diskursen
die Eigenheiten der postdemokratischen Kon-
stellation aufzuzeigen. Er beleuchtet so den
Widerspruch, in dem sich ökologisch orien-
tierte soziale Bewegungen immer wieder ge-
funden haben: Insofern sie Umweltzerstörung
anprangern, verweisen sie auf reale Probleme
von globaler Tragweite, doch weil dies regel-
mäßig aus einer entfremdungskritischen und
auf Selbstverwirklichung orientierten Perspek-
tive artikuliert wird, getragen von Subjekten,
die auf die Vorteile des eigenen hochmobilen
und -vernetzten, ressourcenintensiven Lebens-
stils nicht zu verzichten bereit sind, können sie
nicht als Akteure einer wirklichen Transforma-
tion wirksam werden. Die tiefe Verankerung
der ›Wachstumssubjektivität‹ in den Wahrneh-
mungs- undDenkstrukturen auch der schärfsten
Kritiker_innen des Wachstums, so Blühdorns
Vermutung, wirkt sich letzten Endes als Hemm-
schuh jeder wirksamen Postwachstumspolitik
aus.

Hieran schließtOliver Deckermit einer Re-
konstruktion der Subjektivierung in derWachs-
tumsgesellschaft an. Dabei wird in seinem Bei-
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trag die Vergesellschaftung in einem immanent
psychologischen Sinne verstanden, als Genese
der psychischen Struktur durch frühe Inter-
aktionserfahrungen. Auf Grundlage der Psy-
choanalyse Sigmund Freuds, insbesondere des
Fetischkonzepts, wird der besondere Stellen-
wert von Objekten in der warenproduzierenden
Gesellschaft untersucht. Am Extrem des per-
versen Objektgebrauchs zeigt sich im Gang der
Darstellung die allgemeine Bedeutung von ma-
teriellen Objekten: Sie sind durch Transaktion
erworbeneMittel zur Verleugnung der Mangel-
bestimmtheit des menschlichen Körpers. Trifft
diese Rekonstruktion zu, ist die beständige
Wachstumsorientierung zu verstehen als Ver-
such, der immer wiederkehrenden, kränkenden
Erfahrung von körperlicher Insuffizienz durch
eine Erhöhung der Dosis zu begegnen.

Dem setzt schließlich Dennis Eversberg
mit seiner Reflexion über die Ergebnisse ei-
ner auf der Leipziger Degrowth-Konferenz
2014 durchgeführten Befragung einen optimis-
tischeren Blickwinkel auf die Möglichkeit ei-
ner Postwachstumssubjektivierung entgegen.
Den Schlüssel zur Interpretation der Art und
Weise, wie sich in Teilen des »Degrowth-Spek-
trums« die Arbeit an der Postwachstumssub-
jektivität aus den (vonBlühdorn treffend analy-
sierten) Sackgassen tradierter Bewegungspoli-
tik zu befreien sucht, findet er in Peter Brück-
ners Arbeiten zur westdeutschen antiautoritä-
ren Bewegung seit den späten 1960er Jahren.
Mittels der Unterscheidung von fünf Teilströ-
mungen der Degrowth-Bewegung durch eine
Clusteranalyse diskutiert der Beitrag, was das
qualitativ Neue an der Degrowth-Bewegung
ausmacht. Die These: Mit dieser südeuropä-
isch inspirierten Bewegung kehre eine imKern
anarchistische Grundorientierung in den Kos-
mos der deutschsprachigen Linken zurück, was
in der von Brückner in den Blick genomme-
nen Phase anfangs noch präsent war, dann aber
sukzessive verdrängt worden und dann lange
marginal geblieben ist. Gerade von der Strö-
mung der »Libertären Praxislinken«, die im
Feld des Degrowth-Aktivismus eine wichtige
verbindende Rolle spiele, würden, angestoßen
durch die südeuropäischen Debatten, die Im-
pulse, die Brückner seinerzeit als »tätige poli-

tische Reflexion« und später als revolutionäres
»Aneignungsparadigma« bezeichnet hatte, er-
neut artikuliert – allerdings in einer weiter
radikalisierten Form, die in der Anerkennung
der Problematik der Wachstumssubjektivie-
rung auch die eigene Subjektivität mit zum
Gegenstand der Kritik und der angestrebten,
praktisch zu verwirklichenden Transformation
mache.

Dennis Eversberg & Oliver Decker
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